
12. Auflage 2018. 699 S. 
In Leinen. 
ISBN 978-3-406-72290-5 

Weitere Informationen finden Sie hier: 
https://www.chbeck.de/6055 

Unverkäufliche Leseprobe 

 

 
 

 
 

 © Verlag C.H.Beck oHG, München 

Muhsin Mahdi, Claudia Ott 
Tausendundeine Nacht 

https://www.chbeck.de/tausendundeine-nacht/product/23826055


Neue Orientalische 

Bibliothek



Tausendundeine Nacht
Nach der ältesten arabischen Handschrift

in der Ausgabe von Muhsin Mahdi
erstmals ins Deutsche übertragen

von Claudia Ott

Verlag C.H.Beck



Titel der arabischen Originalausgabe:
The Thousand And One Nights (Alf Layla wa-Layla). 
From the Earliest Known Sources. Arabic Text Edited 

with Introduction and Notes by Muhsin Mahdi
© Koninklijke Brill NV, Leiden, The Netherlands

Die Arbeit der Übersetzerin am vorliegenden Text 
wurde durch den Deutschen Übersetzerfonds e.V. gefördert.

1.– 7. Auflage 2004
8. Auflage 2005

9., durchgesehene und überarbeitete Auflage 2007
10., durchgesehene Auflage 2009

11. Auflage 2011

Ab der 12. Auflage erscheint das Buch in neuer Rechtschreibung.

12. Auflage 2018

Für die deutsche Ausgabe:
© Verlag C.H. Beck oHG, München 2004

Signet: Karl Schlamminger, München
Satz: a.visus.Michael Hempel, München

Druck und Bindung: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm
Gedruckt auf säurefreiem, alterungsbeständigem Papier

(hergestellt aus chlorfrei gebleichtem Zellstoff)
Printed in Germany

ISBN 978 3 406 72290 5

www.chbeck.de



Inhalt

Vorrede zu Tausendundeine Nacht 7

�

Die Geschichte von König Schahriyar 
und Schahrasad, der Tochter seines Wesirs 9

Der betrogene Ifrit 17
Der Esel, der Stier, der Kaufmann und seine Frau 21

�

Der Kaufmann und der Dschinni 31

Die Geschichte des ersten Alten 38
Die Geschichte des zweiten Alten 43

Der Fischer und der Dschinni 49

König Yunan und der Arzt Duban 57
Der Kaufmann mit dem Papagei 63
Der Königssohn und die Ghula 66

Die Geschichte des verzauberten Königs 84

Der Träger und die drei Damen 98

Die Geschichte des ersten Bettelmönchs 127
Die Geschichte des zweiten Bettelmönchs 135

Der Neider und der Beneidete 148
Die Geschichte des dritten Bettelmönchs 166

Die Geschichte der ersten Dame, der Hausherrin 195
Die Geschichte der zweiten Dame, der mit 

den Schlagspuren 206

Die drei Äpfel 218

Die beiden Wesire Nuraddin von Ägypten
und Badraddin von Basra 227



Der Bucklige, 
der Freund des Kaisers von China 296

Die Geschichte des christlichen Maklers: 
Der junge Mann mit der abgehackten Hand und die Dame 307

Die Geschichte des Küchenchefs: 
Der junge Mann aus Bagdad und die Sklavin Subeidas,

der Gemahlin des Kalifen 325

Die Geschichte des jüdischen Arztes: 
Der junge Mann aus Mosul und die ermordete Dame 339

Die Geschichte des Schneiders: 
Der hinkende junge Mann aus Bagdad und der Friseur 354

Die Geschichte des Friseurs 380
Der erste Bruder, der bucklige Schneider 383

Der zweite Bruder: «Plappermaul», der halbseitig Gelähmte 389
Der dritte Bruder: «Fakfak», der Blinde 394

Der vierte Bruder, der einäugige Fleischer 398
Der fünfte Bruder, der mit den abgeschnittenen Ohren 403
Der sechste Bruder, der mit den abgeschnittenen Lippen 414

Nuraddin Ibn Bakkar und die 
Sklavin Schamsannahar 424

Die Sklavin Anis al-Dschalis und Nuraddin Ibn Chakan 495

Dschullanar vom Meer und ihr Sohn, 
König Badr 551

König Kamarassaman und seine Söhne 
al-Amdschad und al-Asad 616

�

Anhang
Karte zur Welt von Tausendundeine Nacht 640

Nachwort 641

Erläuterungen zu Transkription und Aussprache 682

Personenverzeichnis 684

Glossar 687

Nachweis der Kalligraphien und Ornamente 698

Zur aktuellen Auflage 699



Im Namen Gottes, des Gnädigen, des Barmherzigen
Auf Ihn traue ich

Lob sei Gott, dem gütigen König, dem Schöpfer aller Kreatur und aller
Menschen, der den Himmel aufgespannt hat ohne Säulen und die Erde als
Lagerstätte ausgebreitet hat, der die Berge zu Pflöcken gemacht hat und
Wasser quellen ließ aus dem leblosen Fels, der die Völker von Thamud, Ad
und Pharao, des «Herrn der Pflöcke», zugrunde richtete. Ihn lobe ich, Ihn,
den Erhabenen, für Seine rechte Leitung, die Er uns erwiesen hat, und
danke Ihm für Seine Wohltaten, die nicht in Zahlen zu ermessen sind.

Unserem großzügigen, hochgebildeten und vornehmen Publikum sei hier-
mit kundgetan, dass dieses köstliche und sehnlich erwartete Buch mit der
Absicht geschrieben wurde, einem jeden nützlich zu sein, der darin liest.
Hier finden sich höchst lehrreiche Lebensgeschichten, dazu wunderbare
Gedanken für Menschen von hoher Bildung. Man kann die Kunst der Rede
aus ihnen ebenso lernen wie eine lückenlose Geschichte der Könige seit
dem Anbeginn der Zeiten. Ich habe es «Das Buch von Tausendundeiner
Nacht» genannt. � Dieses Buch erzählt auch prachtvolle Lebensge-
schichten, durch die jeder, der sie hört, Menschenkenntnis erwirbt, so dass
ihn keine Hinterlist mehr treffen kann. Darüber hinaus wird dem Zuhörer
Erholung und Freude zuteil in Zeiten des Kummers über die Zeitläufte, die
zu bösen Taten verführen wollen, doch Gott, der Erhabene, leitet uns auf
die rechte Bahn. 



Die Geschichte von König Schahriyar 
und Schahrasad, der Tochter seines Wesirs

Der Erzähler und Verfasser spricht: Man hat erzählt – doch Gott allein kennt
das Verborgene, und nur Er weiß, was einst wirklich geschah in den längst
vergangenen Geschichten der Völker –, dass es in alter Zeit, als noch die
Könige der Sasaniden herrschten, im Inselreich von Indien und China zwei
Könige gab. Sie waren Brüder. Der ältere hieß Schahriyar, der jüngere
Schahsaman. � Schahriyar, der ältere der beiden, war ein gewaltiger
 Ritter und ein kühner Held, an dessen Feuer man sich besser nicht zum
Wärmen setzte, dessen Kriegstrommel niemals verstummte und der auf
keine Blutrache verzichtet hätte. Er herrschte über die entferntesten Län-
der und über alle Menschen. Die Länder waren ihm ergeben und seine
Untertanen ihm gehorsam. Seinem Bruder Schahsaman gab er das Land
von Samarkand als Königreich und setzte ihn dort als Sultan ein. Während
jener dort lebte, blieb er in Indien und China wohnen. � Das ging so
zehn Jahre lang. Dann ergriff Schahriyar Sehnsucht nach seinem Bruder,
dem jüngeren König. Er schickte ihm seinen Wesir – der Wesir aber hatte
zwei Töchter: Schahrasad hieß die eine, Dinarasad die andere – und ließ
ihm sagen, er solle sich auf den Weg machen und zu ihm kommen. Der
Wesir rüstete sich zur Reise. Tage- und nächtelang war er unterwegs, bis er
Samarkand erreichte. � Schahsaman hörte von seiner Ankunft im Lande
Samarkand. Mit einer Abordnung seiner vornehmsten Gefolgsleute ritt er
ihm entgegen, saß von seinem Pferd ab, umarmte ihn und fragte, was es
Neues gebe von seinem Bruder, dem großen König Schahriyar. Jener teilte
ihm mit, es gehe ihm gut und er habe ihn gesandt, um ihn zu sich zu bitten.
Schahsaman fügte sich seinem Befehl. Er ließ für den Wesir ein Lager auf-
schlagen außerhalb der Stadt und schaffte dorthin alles, was jener benö-
tigte: Lebensmittel, Zelte und Einrichtung sowie Futter für die Tiere. Dann
ließ er eine Menge Vieh für ihn schlachten und bot ihm alles an, was seine
Vorratskammern bargen, überdies Geld, Pferde und Kamele. Zehn Tage
lang erfüllte er seine Gastgeberpflichten. Währenddessen machte er sich
selbst zur Reise fertig und übertrug einem seiner Kämmerer die Regierungs-
geschäfte. Dann zog er, mit allem Notwendigen für die Reise versehen, aus
der Stadt hinaus. Er verbrachte die Nacht bei dem Wesir des Bruders.
Gegen Mitternacht aber kehrte er noch einmal in die Stadt zurück und
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begab sich zu seinem Palast, um seiner Frau Lebewohl zu sagen. Als er den
Palast betrat, fand er seine Frau schlafend, und neben ihr lag ein anderer
Mann. Es war einer von den Bediensteten in der Küche. Die beiden hielten
einander eng umschlungen. � Als Schahsaman dies sah, verdunkelte sich
vor seinen Augen die Welt. Kopfschüttelnd stand er eine Weile vor dem
Lager. «Und das, wo ich noch nicht einmal abgereist bin!», sprach er zu sich
selbst. «Ich bin ja noch kaum aus meiner Stadt! Wie wird es erst zugehen,
wenn ich mich auf die Reise gemacht habe zu meinem Bruder nach Indien?
Und was wird nach meinem Tode hier geschehen? Nein, nein, auf die
Frauen ist kein Verlass!» Und er geriet in unbezwingbare Wut. «Bei Gott!»,
empörte er sich. «Da bin ich nun schon König und Herrscher von Samar-
kand, und dann widerfährt mir das! Meine Frau betrügt mich, und diese
Schande hier kommt über mich!» Noch einmal wuchs sein Zorn, er zog sein
Schwert, erschlug die beiden – nämlich den Koch und seine Frau –,
schleifte sie an den Füßen zum Palast hinaus und warf sie in den Wallgraben
hinab. Dann eilte er wieder hinaus vor die Stadt zum Wesir des Bruders und
ordnete den sofortigen Aufbruch an. � Nun wurden die Trommeln
geschlagen, und alles machte sich auf den Weg. Doch im Herzen des Königs
Schahsaman brannte ein Feuer, das sich nicht ersticken ließ, und eine
Flamme, die sich nicht unterdrücken ließ, wegen der Schmach, die er erlit-
ten hatte durch seine Frau, die ihn betrogen hatte mit einem dahergelaufe-
nen Koch, der als Küchenjunge bei ihm diente. � Sie reisten schnell und
ohne Unterbrechung, Tage und Nächte hindurch, zogen durch Wüsten
und öde Gelände, bis sie endlich das Land des Königs Schahriyar erreicht
hatten und der König ihnen zum Empfang entgegenkam. Sobald sein Auge
auf sie fiel, schloss er seinen Bruder in die Arme, zog ihn in seine Nähe,
nahm ihn gastfreundlich auf und ließ ihn in einem Palast, der seinem eige-
nen unmittelbar benachbart war, Wohnung nehmen. � König Schahriyar
hatte nämlich in einer Gartenanlage zwei große prachtvolle und majestäti-
sche Paläste er rich ten lassen. Der eine war für Gäste bestimmt, in dem
anderen wohnte er selbst mit seinem Harem. Seinen Bruder Schahsaman
ließ er in dem Palast für Gäste absteigen, nachdem zuvor die Diener dort
geputzt, gewischt, Teppiche ausgelegt und die Fenster, die auf den Garten
hinausblickten, geöffnet hatten. � Den ganzen Tag über blieb Schahsa-
man bei seinem Bruder. Für die Nacht begab er sich in den ihm zugewie -
senen Palast, um dort zu schlafen und früh am nächsten Morgen wieder
 seinen Bruder aufzusuchen. Doch sobald er alleine war und darüber nach-
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dachte, welches Grauen er mit seiner Frau erlebt hatte, seufzte er schwer,
verriet aber keinem Menschen sein Geheimnis, sondern verbarg es kum-
mervoll. «Warum musste gerade mir dieses entsetzliche Unglück zusto-
ßen?», fragte er sich und begann zu hadern und vor Selbstmitleid krank zu
werden. «Kein Mensch», so dachte er, «hat jemals so etwas erlebt!» Sein
Gemüt wurde wie von Maden zerfressen. Er aß wenig, wurde blass, durch
den  Kummer veränderte sich sein ganzer Zustand, und so ging es immer
weiter bergab mit ihm, bis sein Körper völlig abgemagert war und seine
Hautfarbe gänzlich verändert aussah. � Der Autor der Geschichte spricht: Als
König Schahriyar sah, wie sein Bruder von Tag zu Tag verfiel und vor seinen
Augen immer schmaler und schwächer wurde, eine gelbliche Hautfarbe
annahm und sein gesamtes Aussehen veränderte, vermutete er, die Tren-
nung und Entfernung von seinem Königreich und seiner Familie setzten
ihm zu. «Diese Umgebung tut meinem Bruder nicht gut», sprach er zu sich
selbst. «Ich will ihm ein schönes Geschenk machen und ihn dann wieder in
sein Land zurückschicken.» Und der Sultan begann seinen Bruder Schahsa-
man mit Geschenken zu überhäufen. � So ging es einen Monat lang.
Dann rief König Schahriyar seinen Bruder zu sich. «Du musst wissen, mein
Bruder», sprach er zu ihm, «dass ich vorhabe, frei wie die Gazellen umher -
zustreifen und auf eine Jagd zu ziehen, die zehn Tage dauern wird. Wenn
ich zurückgekehrt bin, werde ich dich für deine Heimreise herrichten. Hast
du Lust, mit mir auf die Jagd zu gehen?» – «Lieber Bruder», erwiderte jener,
«meine Brust ist wie eingeschnürt und mein Gemüt beklommen. Lass mich,
und ziehe du auf die Jagd, mit Gottes Segen und Seiner Hilfe!» Als Schah-
riyar seines Bruders Worte hörte, glaubte er, er habe Heimweh und wäre
deshalb betrübt. Da er ihn nicht weiter bedrängen wollte, ließ er ihn allein
und zog mit seinem Hofstaat und seinen Soldaten in die Wüste hinaus, wo
sie das Wild zur Jagd einkreisten. � Der Autor der Geschichte spricht: Wie
aber erging es unterdessen Schahsaman? Nach dem Aufbruch seines Bru-
ders Schahriyar saß er im Pa last und schaute aus dem Fenster auf den Gar-
ten hinaus. Er betrachtete die Vögel und die Bäume, dachte an seine Frau
und was sie ihm angetan hatte, zeigte offen seinen Kummer und seufzte
schwer. � Der Erzähler spricht: Während er so in Gedanken, seiner Qual
und seinem Unglück  versunken in den Himmel starrte, dann wieder auf
den Garten blickte und seinen müden, abwesenden Blick dort schweifen
ließ, sah er plötzlich, wie im Palast seines Bruders die geheime Tür geöffnet
wurde. Heraus kam die Herrin, die Gemahlin seines Bruders. Zwischen
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zwanzig Sklavenmädchen, zehn weißen und zehn schwarzen, stolzierte sie
daher, als ob sie eine Gazelle mit schwarz-weißen Augen wär’. Schahsaman
konnte sie beobachten, ohne dass sie ihn bemerkten. Sie bewegten sich bis
unter den Palast, in dem sich Schahsaman befand – immer noch so, dass sie
ihn nicht sehen konnten. Sie glaubten wohl, er wäre mit dem Bruder auf
die Jagd gezogen. Direkt vor dem Palast setzten sie sich nieder und legten
die Kleider ab. � Doch was war das? Zehn von ihnen waren schwarze
Sklaven, und die zehn anderen waren hellhäutige Mädchen, obgleich sie
alle Mädchenkleidung getragen hatten! Jetzt fielen die zehn Männer über
die zehn Mädchen her. Die Herrin aber rief: «Masud! Masud!», worauf ein
schwarzer Sklave aus dem Wipfel eines Baums zur Erde sprang, mit einem
Satz bei ihr war, ihre Waden hob, sich zwischen ihre Oberschenkel warf und
sie beschlief. � Und so sah es nun aus: Die zehn lagen auf den zehn,
Masud auf der Herrin, und bis zum Mittag hörten sie nicht auf damit. Als
sie endlich ihr Geschäft beendet hatten, erhoben sich alle, wuschen sich,
die zehn männlichen Sklaven schlüpften wieder in die Mädchenkleider und
mischten sich unter die zehn Mädchen, so dass jeder, der sie sah, sie für
zwanzig Sklavenmädchen halten musste. Masud aber sprang über die Gar-
tenmauer nach draußen und verschwand. Die Sklavenmädchen nahmen
ihre Herrin in die Mitte und wandelten zurück zu der Geheimtür des Palas -
tes. Sie traten ein, schlossen die geheime Tür hinter sich und gingen ihrer
Wege. � Der Überlieferer erzählt: Alles das spielte sich unter König Schahsa-
mans Augen ab. � Der Autor der Geschichte spricht: Als Schahsaman sah, was
die Frau seines Bruders, des älteren Königs, da trieb – er hatte ja beobach-
tet, was sie taten, und hatte sich dieses ungeheuerliche Laster und das
sündhafte Treiben im Palast seines Bruders eingehend angesehen: Zehn
schwarze Sklaven in Mädchenkleidern schliefen vor seinem Palast mit sei-
nen eigenen Mätressen und Konkubinen, und auch seines Bruders Frau mit
dem Sklaven Masud hatte er nicht aus den Augen gelassen –, da wich all
sein Kummer und seine ganze Schwermut von ihm. «So also steht es um uns»,
dachte er bei sich. «Mein Bruder ist König über die ganze Welt, die gesamte
Erde in ihrer Länge und Breite steht unter seiner Gewalt, und da stößt
ihm so etwas zu! Unter seiner Herrschaft! Mit seiner Frau und seinen Kon -
ku binen! In seinem eigenen Haus spielt sich eine solche Katastrophe ab!
Ist dieses Grauen nicht noch viel schlimmer als das meine? Ich glaubte, ich
allein und kein anderer wäre vom Unglück verfolgt, aber jetzt erkenne ich,
dass alle Menschen Opfer dieses Unglücks sind! Bei Gott, mein Unglück ist
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leichter zu ertragen als das Unglück meines  Bruders!» Und er wunderte 
sich und verfluchte die Zeit, die niemanden mit ihren lasterhaften Prüfun-
gen verschonte. Seinen eigenen Kummer vergaß er, und über sein Unglück
tröstete er sich schnell hinweg. � Dann wurde das Nachtmahl aufge-
tischt. Er aß, heißhungrig und mit gutem Appetit, und als man ihm den
Wein kredenzte, trank er ihn gierig aus. Alles, was sein Gemüt zuvor
beschwert hatte, klärte und entfernte sich, er aß und trank wieder, genoss
sein Leben und lauschte mit Entzücken schöner Musik. «Jetzt bin ich nicht
mehr der Einzige, der von diesem Unglück betroffen ist», dachte er bei sich,
«da geht es mir gut.» � Die folgenden zehn Tage verbrachte er mit Essen
und Trinken. Dann kam sein Bruder, König Schahriyar, von der Jagd
zurück. Schahsaman begrüßte ihn freudig, erhob sich zu seinen Ehren und
lachte ihm strahlend ins Gesicht. Sein Bruder, König Schahriyar, beteuerte,
wie sehr er ihn vermisst habe. «Bei Gott, mein Bruder», sagte er, «weil du
nicht dabei warst, habe ich nur widerwillig diese Reise unternommen. Ich
hätte mir so sehr gewünscht, du wärst dabei gewesen!» � Es wird berichtet:
Sein Bruder dankte ihm und leistete ihm bis zum Abend Gesellschaft. Das
Essen wurde aufgetragen, und die beiden aßen und tranken. Auch Schahsa-
man aß und trank mit großem Appetit. � Der Autor der Geschichte spricht:
Von nun an aß und trank Schahsaman. Sein Kummer und seine Sorgen
waren verflogen, sein Gesicht rötete sich, sein Lebensmut erwachte aufs
Neue, das Blut strömte in seinen Adern, seine gesunde Farbe kehrte zurück,
er nahm an Gewicht zu, kurz, er war wieder ganz der Alte, ja sogar mehr
als das. � König Schahriyar bemerkte wohl, wie es um seinen Bruder
stand. Er beobachtete seine Genesung und machte sich in seinem Herzen
darüber Gedanken. Als er eines Tages mit ihm allein war, sprach er zu ihm:
«Mein lieber Bruder Schahsaman, ich möchte, dass du mir einen Wunsch
erfüllst, den ich in meinem Inneren hege, und damit eine Last von meinem
Herzen nimmst. Ich will dich etwas fragen, und du sollst mir darauf eine
ehrliche Antwort geben.» – «Und was wäre das, mein Bruder?», fragte
jener zurück. «Ich habe dich gesehen bei deiner Ankunft und zu Beginn
deines Aufenthalts bei mir», sagte er, «damals bist du von Tag zu Tag vor
meinen Augen schmaler geworden, bis sich dein Gesicht völlig verändert
hatte, deine Hautfarbe nicht mehr zu erkennen und dein Lebensmut
geschwunden war. Dein Zustand hat sich nicht gebessert, und ich habe ver-
mutet, du wärest krank vor Heimweh nach deinem Königreich und deiner
Familie. Deshalb habe ich mich zurückgehalten und dich nicht danach
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gefragt und habe meinen Kummer, der immer größer wurde, je mehr ich
dich abmagern und krank werden sah, die ganze Zeit über vor dir verbor-
gen. Dann bin ich auf die Jagd gezogen, und als ich zurückkam, stellte ich
fest, dass du inzwischen völlig gesund geworden warst und deine alte Farbe
wiedergewonnen hattest. Ich bitte dich, erkläre mir das! Warum bist du zu
Anfang bei mir krank geworden, und was ist der Grund für deine plötzliche
Genesung? Erzähle es mir, und verheimliche mir nichts!» � Es wird berich-
tet: Als Schahsaman König Schahriyars Rede gehört hatte, senkte er den
Kopf und blickte zu Boden. «Verehrter König», sagte er dann, «den Grund,
warum ich wieder gesund geworden bin, kann ich dir nicht verraten. Bitte
verschone mich mit dem Gedanken daran!» Der Sultan war über die Worte
seines Bruders höchst erstaunt. In seinem Herzen begannen Feuer aufzu-
flackern. «Doch, du musst es mir sagen!», verlangte er. «Aber erzähle mir erst
einmal den ersten Grund.» � Der Autor der Geschichte spricht: Da berichtete
ihm Schahsaman, was ihm am Vorabend seiner Abreise von seiner Frau
zugefügt worden war, vom Anfang bis zum Ende. «Als ich dann bei dir
wohnte, o König der Zeit», schloss er seinen Bericht, «musste ich ständig an
das schreckliche Unglück denken, das ich erlebt hatte, und immer, wenn
ich daran dachte, überfielen mich Kummer, Schwermut und Sorgen. Darum
wurde ich krank, das ist der Grund.» Nach diesen Worten verstummte er
und schwieg. � Der König schüttelte den Kopf, als er diesen Bericht
hörte. Er war maßlos erstaunt über die Arglist der Frauen und sprach ein
Stoßgebet, dass Gott ihn vor ihrer Bosheit beschützen möge. Dann wandte
er sich wieder seinem Bruder zu: «Bei Gott, mein lieber Bruder, du hast sie
glücklich umgebracht, deine Frau und diesen Kerl dazu, und jetzt verstehe
ich auch, warum dich Kummer und Sorgen befallen haben und du krank
geworden bist. Dafür bist du entschuldigt. Ich glaube nicht, dass jemals ein
anderer als du etwas so Schreckliches erleben musste. Wäre mir das zuge-
stoßen, bei Gott, ich hätte nicht weniger als hundert oder tausend Frauen
umgebracht, und das hätte mir noch nicht genügt! Ich wäre ganz bestimmt
verrückt und geisteskrank geworden. Gott sei Dank, dass du deinen Kum-
mer und deine Trauer vergessen konntest. Und jetzt erzähle mir, was es ist,
das dich deinen Kummer vergessen ließ und dir deine Gesundheit zurück -
gebracht hat!» – «Ich bitte dich, o König, verschone mich damit!», sagte
sein Bruder. «Es muss aber sein!», erwiderte er. «Ich befürchte», gab jener zu
bedenken, «dass dich dadurch noch größerer Kummer und noch schwerere
Sorgen befallen werden als die meinen!» – «Aber warum denn das, mein
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Bruder?», fragte der König und setzte noch einmal hinzu: «Ich bestehe dar-
auf, die Geschichte zu hören!» � Der Autor der Geschichte spricht: Da be -
rich tete er ihm, was er vom Fenster des Palastes aus gesehen hatte, und
schilderte ihm die schrecklichen Ereignisse, die sich in seinem Palast abge-
spielt hatten, vom Anfang bis zum Ende, nämlich: wie zehn schwarze Skla-
ven, als Sklavinnen verkleidet, sich bei Tag und Nacht mit seinen Konkubi-
nen und seinem Harem der Liebe hingaben. Das alles hier noch einmal zu
wiederholen, wäre überflüssig. «Als ich dein Unglück sah», schloss er seinen
Bericht, «habe ich meinen eigenen Kummer sofort vergessen und zu mir
selbst gesagt: ‹Da ist mein Bruder König über die ganze Welt, und es pas-
siert ihm solch ein Unglück in seinem eigenen Haus!› All die Sorgen, die
mich belastet hatten, waren verflogen. Ich habe mich erholt und konnte
wieder essen und trinken. Das ist der Grund dafür, dass ich vergnügt bin
und meine gesunde Farbe wiederhabe.» � Der Autor der Geschichte spricht:
Als König Schahriyar die Worte seines Bruders hörte, geriet er in heftige
Wut. Fast hätte er Blut geschwitzt. «Bruder», sagte er, «ich kann das, was
du sagst, nicht glauben, bevor ich es nicht mit eigenen Augen gesehen
habe.» Und sein Zorn wuchs immer mehr. � «Wenn du dir dein Unglück
mit deinen eigenen Augen ansehen willst, um mir Glauben zu schenken»,
sagte Schahsaman zu ihm, «dann rüste dich noch einmal zu einem Jagdaus-
flug. Ich werde mit dir und deinen Truppen aufbrechen. Sobald wir außer-
halb der Stadt sind, lassen wir unsere Zelte, das Lager und die Truppen
allein und schleichen uns heimlich – nur du und ich – wieder in die Stadt.
Du kommst mit mir in meinen Palast, und am nächsten Morgen wirst du
es mit eigenen Augen sehen!» � Der Autor der Geschichte spricht: Da er -
kannte der König, dass sein Bruder, der andere König, die Wahrheit gespro-
chen hatte. Er ließ die Truppen sich zum Aufbruch rüsten und verbrachte
diese Nacht bei seinem Bruder. Als Gott den nächsten Morgen grauen ließ,
bestiegen die beiden ihre Pferde, auch die Soldaten saßen auf, und alle
zogen zur Stadt hinaus. Die Diener waren schon vorausgeeilt und hatten
draußen vor der Stadt die Wohnzelte und das Empfangszelt aufgeschlagen.
In diesem Lager ließen sich der Sultan und die Truppen nieder. � Sobald
die Nacht hereinbrach, ließ der König seinen obersten Kämmerer zu sich
kommen, befahl ihm, sich auf seinen Platz zu setzen und für die Dauer von
drei Tagen keinem aus der Truppe den Zutritt zur Stadt zu erlauben. Die
Soldaten stellte er unter seinen Oberbefehl. Nun verkleideten er und sein
Bruder sich, betraten unter dem Schutz der Nacht die Stadt, begaben sich
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zu dem Palast, in dem Schahsaman wohnte, und legten sich dort schlafen.
Früh am nächsten Morgen setzten sie sich ans Fenster des Palastes und
schauten hinaus in den Garten. Sie saßen und unterhielten sich miteinan-
der, bis das Morgenlicht heraufzog, der Tag hell wurde und die Sonne auf-
gegangen war. � Als sie hinüberblickten zur Geheimtür des Palastes,
hatte sich diese gerade geöffnet. Heraus kam König Schahriyars Gemahlin
zwischen zwanzig Sklavenmädchen, und alle schritten, wie sie es gewohnt
waren, unter den Bäumen hindurch bis unter den Palast, in dem die beiden
sich befanden. Sie legten ihre Frauenkleider ab und – siehe da! Es waren
zehn schwarze Sklaven, die machten sich über die zehn Mädchen her und
trieben ihr schmutziges Spiel mit ihnen. Was aber tat die Herrin? «Masud!»,
rief sie, und noch einmal: «Masud!», und plötzlich sprang vom Wipfel eines
Baums ein schwarzer Sklave, landete auf dem Boden, war mit einem Satz
bei ihr und fragte: «Was hast du, Mädel? Ich bin es, Saadaddin Masud!»
Die Herrin lachte laut und ließ sich auf den Rücken fallen, der Sklave
bestieg sie und tat seine Arbeit. Genauso trieben es die anderen Sklaven.
Am Ende standen die Sklaven auf, wuschen sich, zogen die Kleider, die sie
getragen hatten, wieder an, mischten sich unter die Mädchen, und dann
begaben sich alle wieder zurück in den Palast und verriegelten die Tür.
Masud sprang von der Gartenmauer auf die Straße und ging seiner Wege.
� Der Autor der Geschichte spricht: Als Sultan Schahriyar gesehen hatte, was
seine Frau und seine Sklavinnen da trieben, geriet er außer sich. «Vor dieser
bösen Welt ist niemand sicher!», empörte er sich. «Und so etwas spielt sich
in meinem Palast und unter meiner Herrschaft ab! Wehe über die Welt und
das Schicksal! Das ist wirklich eine gewaltige Katastrophe!» Dann wandte
er sich an seinen Bruder. «Willst du mir folgen in dem, was ich vorhabe?»,
fragte er ihn. «Ja», erwiderte der. «Dann steh auf», sagte er, «wir sagen unse-
rer Königsherrschaft Ade und ziehen aufs Geratewohl in die Welt hinaus.
Finden wir jemanden, dessen Unglück noch gewaltiger als unseres ist, so
kehren wir zurück. Wenn nicht, streifen wir durch die Länder und werden
kein Verlangen mehr nach Königsherrschaft haben.» – «Was für eine gute
Idee!», lobte Schahsaman. «Ich stimme dir voll und ganz zu.» 
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Der betrogene Ifrit

Der Überlieferer erzählt: Daraufhin verließen die beiden den Palast durch eine
Geheimtür, zogen auf einem anderen Weg hinaus und machten sich auf die
Reise. Bis zum Einbruch der Nacht wanderten die beiden Brüder, dann leg-
ten sie sich bekümmert schlafen. Früh am nächsten Morgen zogen sie wei-
ter. Wieder wanderten sie den ganzen Tag lang. Endlich gelangten sie auf
eine mit Pflanzen und Bäumen reich bewachsene Wiese am Ufer des salzi-
gen Meeres. Dort setzten sie sich, um über das Unglück zu sprechen, wel-
ches über sie hereingebrochen war. � So redeten sie gerade miteinander,
als plötzlich aus der Mitte des Meeres ein Schrei und grässliches Gebrüll
aufstieg. Die beiden zitterten vor Angst und glaubten, der Himmel sei auf
die Erde gestürzt. Das Wasser des Meeres aber teilte sich, und eine schwarze
Säule erhob sich aus ihm und wuchs immer höher und höher, bis sie die
Wolken des Himmels berührte. Schahriyar und Schahsaman sprangen vor
Angst auf die Füße, rannten davon, kletterten auf einen hohen Baum, ver-
steckten sich darin und hielten sich in seinem Blätterwerk verborgen.
� Nun schauten sie wieder zu der schwarzen Säule hinüber und –
o Schreck! Sie watete durch das Wasser und bewegte sich quer über das
Meer auf sie zu! Als die Säule das Ufer erreicht und die Wiese erklommen
hatte, schauten sie wieder hin. Da war aus der Säule ein schwarzer Ifrit
geworden, der trug auf seinem Kopf eine große Truhe aus Glas mit vier
stählernen Schlössern daran. � Der Ifrit stieg aus dem Wasser, ging über
die Wiese und ließ sich nirgendwo anders nieder als gerade unter dem
Baum, auf dem die beiden Könige saßen. Nachdem er sich niedergelassen
hatte, stellte er die Glastruhe vor sich auf die Erde, zog vier Schlüssel hervor
und öffnete die Schlösser der Truhe. Heraus holte er eine wunderschön
gebaute junge Frau, ein Mädchen von vollkommener Gestalt mit einem
lieblichen Lächeln und einem Gesicht, so schön wie der Vollmond. Die hob
er aus der Truhe, setzte sie unter den Baum, blickte sie an und sagte zu ihr:
«Du Herrin aller Edelfrauen, du meine Beute, die ich in ihrer Hochzeits-
nacht geraubt habe, ich möchte ein wenig schlafen.» Dann legte der Ifrit
seinen Kopf in den Schoß des Mädchens, streckte die Beine aus, bis sie ins
Wasser reichten, und schlief schnarchend und schnaufend ein. � Das
Mädchen aber hob den Kopf zu dem Baum und sah sich um. Da fiel ihr
Blick zufällig auf König Schahriyar und König Schahsaman. Sogleich fasste
sie den Kopf des Ifrit und legte ihn auf die Erde. Dann erhob sie sich, stellte
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sich unten an den Baum und machte den beiden Männern Zeichen:
«Kommt herunter zu mir, aber vorsichtig!» � Als die beiden erkannten,
dass sie von ihr bemerkt worden waren, bekamen sie es mit der Angst zu
tun. Sie flehten sie an und baten sie inständig, beim Herrn des Himmels,
dass sie nicht hinuntersteigen müssten. Aber sie sagte: «Doch, ihr müsst zu
mir herunterkommen!» Die beiden bedeuteten ihr durch Zeichen: «Dieser,
der da schläft, ist doch ein Menschenfeind! Bei Gott, lass uns in Frieden!» –
«Ihr müsst unbedingt herunterkommen», verlangte sie. «Wenn ihr nicht
zu mir heruntersteigt, wecke ich den Ifrit und lasse ihn euch töten!» Er-
neut winkte sie ihnen herunterzukommen und ließ nicht von ihnen ab.
� Schließlich stiegen sie ganz vorsichtig vom Baum herab, bis sie vor ihr
standen. Da legte sie sich auf den Rücken, öffnete ihre Schenkel und sagte:
«Vereinigt euch mit mir, und befriedigt meine Lust, sonst wecke ich den
Ifrit, damit er euch tötet!» – «Um Gottes willen, Herrin, nur das nicht!»,
erwiderten die beiden. «Wir sind doch jetzt völlig verängstigt und ver-
schreckt vor diesem Ifrit, bitte erlass uns diese Sache!» Aber das Mädchen
sagte wiederum: «Kein Weg führt daran vorbei!», bedrängte sie und sprach
den folgenden Schwur: «Bei Gott, der den Himmel aufgespannt hat! Tut 
ihr es nicht, dann wecke ich meinen Gatten, den Ifrit, und befehle ihm,
euch beide zu töten und hier im Meer zu versenken!» Weil sie nun so hart-
näckig darauf bestand, konnten sie nicht länger Widerstand leisten und
beschliefen sie, erst der ältere, danach der jüngere. � Als sie fertig waren
und wieder aufstanden, sagte sie zu ihnen: «Gebt mir eure Ringe!», zog
 zwischen ihren Kleidern ein Säckchen hervor, öffnete es und schüttete den
Inhalt aus. Achtundneunzig Ringe fielen da heraus in verschiedenen Far-
ben und Formen. «Wisst ihr, was das für Ringe sind?», fragte sie. «Nein», war
die Antwort. Sie sagte: «Alle Besitzer dieser Ringe haben mit mir geschla-
fen, und von jedem, der mir zu Willen war, habe ich mir einen Ring genom-
men. Jetzt habt auch ihr beiden mit mir geschlafen, also gebt mir eure
Ringe, damit ich sie zu den anderen Ringen tun kann und das Hundert voll
wird. Nun haben mich einhundert Männer geliebt, und das diesem ge -
hörnten, dreckigen Ifrit zum Trotz, der mich in dieser Truhe eingesperrt
und mit vier Schlössern eingeschlossen hat. In der Tiefe dieses wogenden,
tosenden Meeres, wo die Wellen aufeinanderschlagen, hält er mich gefan-
gen und eingeschlossen, weil ich eine tugendhafte Jungfrau bleiben soll.
Aber er wusste nicht, dass es das Schicksal anders wollte und nichts das
Schicksal aufhalten kann. Wenn eine Frau etwas will, kann sich ihr nie-
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mand verweigern!» � Als die beiden Könige Schahriyar und Schahsaman
die Rede des Mädchens hörten, wunderten sie sich sehr. «O Gott, o Gott!»,
riefen sie und neigten sich vor Entzücken. «Es gibt keine Kraft und keine
Stärke außer bei Gott, dem Allmächtigen! Wahrhaftig, der Koran hat recht:
‹Die Tücke von euch Weibern ist ungeheuerlich!›» Damit zog jeder von
ihnen seinen Ring ab und übergab ihn ihr. Sie nahm beide Ringe und tat
dann alle Ringe wieder in das Säckchen. Dann wandte sie sich ab, setzte
sich wieder neben den Ifrit, nahm dessen Kopf auf ihren Schoß, genau wie
zuvor, und machte ihnen Zeichen: «Verschwindet und geht eurer Wege,
sonst wecke ich ihn auf!» � Der Autor der Geschichte spricht: Da zogen sie
sich eilends zurück und machten sich wieder auf den Weg. 

«Schahsaman, mein Bruder», wandte sich Schahriyar an seinen Bruder,
«jetzt sieh dir dieses Unglück an! Es ist, weiß Gott, schlimmer als das
unsrige! Er ist ein Dschinni und hat ein Mädchen von ihrer Hochzeitsnacht
weg entführt, in seine gläserne Truhe gesperrt, mit vier Schlössern gesichert
und in den Fluten dieses Meeres versenkt. Er meinte wohl, so könne er sie
vor dem Schicksal und der Vorsehung abschirmen. Aber hast du nicht gese-
hen? Mit achtundneunzig Männern hat sie schon geschlafen, und wir
beide, ich und du, haben das Hundert vollgemacht. So komm, mein  Bruder,
lass uns zurückkehren in unsere Königreiche und unsere Städte. Hinfort
wollen wir niemals wieder eine Frau heiraten. Ich aber werde dir zeigen, was
ich zu tun vorhabe!» � Der Autor der Geschichte spricht: Sie machten auf
den Fersen kehrt und gingen auf demselben Weg zurück, den sie gekommen
waren. Bis tief in die Nacht hinein waren sie unterwegs, erreichten beim
Morgengrauen des dritten Tages ihr Lager, schlüpften in ihre Zelte und
nahmen wieder ihren königlichen Thron ein. Die Kämmerer, Höflinge,
Emire und Wesire traten vor König Schahriyar, und der erließ Gebote und
Verbote und teilte großzügig Ehrenkleider und Geschenke aus. Dann
befahl er, in die Stadt zurückzukehren. Er begab sich in seinen Palast
und befahl seinem Großwesir – dem Vater der beiden schon erwähnten
Mädchen Dinarasad und Schahrasad – : «Nimm meine Frau, diese hier,
und töte sie!» Mit diesen Worten ging er selbst zu ihr hinein, legte ihr Fes-
seln an, übergab sie dem Wesir, und dieser führte sie hinaus und richtete sie
hin. Dann zog König Schahriyar sein Schwert aus der Scheide, stürmte in
seinen Palast und seine Gemächer, tötete alle seine Sklavinnen und Diene-
rinnen und nahm andere an ihrer Stelle. Und nun tat er vor sich selbst ein
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Gelöbnis: Er werde in Zukunft nur noch für eine einzige Nacht heiraten
und seine Ehefrau am nächsten Morgen töten, um vor ihrer Bosheit und
Arglist in Sicherheit zu sein, denn «auf der ganzen Welt», so stellte er fest,
«gibt es keine einzige anständige Frau!» � Danach rüstete er seinen Bru-
der Schahsaman für die Reise aus und schickte ihn, beladen mit Geschen-
ken, Kostbarkeiten, Geld und vielem anderem, in sein Land zurück. Dieser
nahm Abschied von ihm und machte sich auf den Weg in sein Land.
� Der Autor der Geschichte spricht: Schahriyar nahm Platz auf seinem Thron
und befahl seinem Wesir – dem Vater der beiden Mädchen –, er solle ihn
mit einer der Töchter der Emire verheiraten. Jener ging hin, erbat sich eine
von den Töchtern der Emire als Braut für ihn, und König Schahriyar voll-
zog mit ihr die Ehe und tat, wozu er Lust verspürte, bis er fertig war. Sobald
der nächste Morgen graute, befahl er seinem Wesir, die Frau zu töten. In
der folgenden Nacht nahm er ein anderes Mädchen, die Tochter eines sei-
ner Offiziere, vereinigte sich mit ihr und gab am Morgen darauf seinem
Wesir den Befehl, sie hinzurichten. Der wagte nicht, ihm zu widersprechen,
und richtete sie hin. Dann nahm er, in der dritten Nacht, die Tochter eines
Kaufmanns in der Stadt, schlief mit ihr bis zum Morgen, befahl dem Wesir,
sie zu töten, und der tat’s. � Der Erzähler spricht: Von nun an nahm sich
Schahriyar Nacht für Nacht ein neues Mädchen, eine von den Kauf manns -
töchtern oder den Mädchen aus dem einfachen Volk, verbrachte mit ihnen
die Nacht und ließ sie früh am nächsten Morgen töten. Das ging so lange,
bis es kaum noch Mädchen gab, die Mütter alle miteinander weinten,
Frauen, Väter und Mütter in Aufruhr gerieten, den König laut verfluchten
und Übelstes auf ihn herabwünschten, sich vor dem Schöpfer des Himmels
über ihn beklagten und Hilferufe schickten zu Dem, der jede Stimme
hört und keine Bitte abweist. � Der Überlieferer erzählt: Nun hatte der
Wesir, der stets die Mädchen töten musste, selbst zwei Töchter: eine ältere
mit Namen Schahrasad; die jüngere hieß Dinarasad. Schahrasad, die ältere
der beiden, hatte viele Bücher, Werke der Literatur und Weisheitsschriften
gelesen, auch Werke der Medizin studiert. Sie wusste Gedichte auswendig
herzusagen und las mit Vorliebe Überlieferungen zur Ge schich te vergan -
gener Zeiten. Alle berühmten Zitate waren ihr bekannt, dazu die Sprüche
weiser Richter und Könige, kurzum: Sie war klug, verständig, weise und
gebildet, hatte gelesen und studiert. � Der Autor der Geschichte spricht:
«Lieber Vater», sprach diese eines Tages, «ich habe einen geheimen Plan, in
den ich dich einweihen möchte.» – «Und was wäre das?», erkundigte sich 
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ihr Vater. «Ich möchte», sagte sie, «dass du mich mit dem König Schahriyar
verheiratest. Entweder gelingt es mir, alle Welt vor ihm zu retten, oder ich
sterbe und gehe zugrunde, dann ergeht es mir nicht anders als all denen,
die schon gestorben und zugrunde gegangen sind.»� Als der Wesir 
hörte, was seine Tochter da sagte, wurde er wütend. «Du dumme Gans!»,
schimpfte er. «Weißt du denn nicht, dass König Schahriyar geschworen hat,
mit keinem Mädchen mehr als eine Nacht zu verbringen und es am näch-
sten Morgen umzubringen? Wenn ich dich zu ihm führe, wird er eine
Nacht lang mit dir schlafen, und am Morgen danach wird er mir befehlen,
dich zu töten! So muss ich dich am nächsten Morgen mit meiner eigenen
Hand töten, da ich ihm nicht zuwiderhandeln kann.» – «Doch, du musst
mich zu ihm führen, Vater, es führt kein Weg daran vorbei!», bekräftigte sie
und fügte hinzu: «Dann soll er mich eben töten!» – «Was ist in dich gefah-
ren, dass du dich so in Lebensgefahr begeben willst?», wollte er wissen. «Lie-
ber Vater», fing sie erneut an, «du musst mich unbedingt zu ihm führen, das
ist mein letztes Wort, und ihm folgt eine entschlossene Tat!» � Ihr Vater,
der Wesir, geriet in Zorn. «Mein Töchterchen», sagte er, «kennst du denn
nicht das Sprichwort: ‹Wer die rechte Tat nicht kennt, schnurstracks in sein
Verderben rennt› und: ‹Wer die Folgen nicht bedenkt, der kriegt vom —
Schicksal nichts geschenkt›? Auch wird in dem geläufigen Sprichwort
gesagt: ‹Ich saß ruhig immerzu, doch meine Neugier ließ mir keine Ruh’.›
Ich fürchte, dir wird es genauso ergehen, wie es dem Esel und dem Stier mit
dem Bauern ergangen ist.» – «Was haben denn der Esel und der Stier mit
dem Bauern erlebt?», wollte sie wissen. Und er erzählte: 

Der Esel, der Stier, der Kaufmann und seine Frau

Du musst wissen, dass es einmal einen reichen Kaufmann gab, der viel Geld
besaß, zahlreiche Arbeiter bei sich beschäftigte, Vieh und Kamele im Stall
hatte und mit seiner Frau eine große Schar Kinder in die Welt gesetzt hatte.
Er lebte auf dem flachen Land und betrieb Ackerbau. Der Kaufmann ver-
stand die Sprache der Tiere: die der Haustiere ebenso wie die der wilden
Tiere. Dies war ein Geheimnis, das ihn, wenn er es preisgäbe, sein Leben
kosten würde. Sämtliche Tiersprachen beherrschte er, erzählte aber keinem
Menschen davon, weil er fürchtete, sonst sterben zu müssen. � Bei ihm
im Haus lebten ein Stier und ein Esel, die nahe beieinander an ihre Futter-
krippen angebunden waren. Eines Tages saß der Kaufmann neben seiner
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Frau, und vor ihm spielten seine Kinder. Wie er so zu dem Stier und dem
Esel hinüberblickte, hörte er den Stier zum Esel sagen: «He, Abu l-Yaksan,
du hast es gut! Du darfst dich ausruhen, wirst noch dazu gepflegt, bei dir
wird ausgemistet und frisches Stroh gestreut. Immer bedient dich jemand!
Gesiebtes Getreide und frisches, kühles Wasser stellen sie dir hin. Mich
dagegen jagen sie um Mitternacht schon auf den Acker, schnallen mir etwas
auf den Nacken, das sie ‹Joch› nennen, und den Pflug dahinter, und dann
arbeite ich den ganzen lieben langen Tag hindurch und pflüge den Boden.
Mir wird mehr zugemutet, als ich ertragen kann, dazu muss ich noch
Schläge einstecken vom Bauern und seiner Peitsche. Meine Seiten sind
schon wundgescheuert, mein Nacken schält sich, und doch lassen sie mich
von einer Nacht bis zur nächsten arbeiten! Nachts bringen sie mich in den
Kuhstall, werfen mir Bohnen vor, die noch mit Erde beschmutzt sind, und
kleingehackte Spreu. Die ganze Nacht muss ich in Mist und Jauche stehen,
während du, hübsch ausgemistet und frisch eingestreut, gestriegelt, gefüt-
tert, sauber und mit gutem Heu versorgt, ausgeruht dastehst. Nur selten
kommt es vor, dass unser Herr, der Kaufmann, eine Erledigung zu machen
hat, weshalb er sich auf dich setzen muss, und dann auch gleich wieder
zurück kehrt. Mit anderen Worten: Du bist ausgeruht, und ich bin müde;
du darfst schlafen, ich muss die ganze Nacht arbeiten!» � Nachdem der
Stier geendet hatte, drehte sich der Esel zu ihm um. «He, Baghnus», ant-
wortete er, «wer dich einen dummen Ochsen genannt hat, der hat nicht
unrecht! Denn du, du Vater aller dummen Kühe, hast weder List noch
Hintersinn noch irgendeinen bösen Gedanken in dir. Offen zeigst du, wie
ehrlich du es meinst, strengst dich aufrichtig an und bringst dich fast selbst
um, nur um einem anderen das Leben möglichst angenehm zu machen.
Hast du denn nicht gehört, dass das Sprichwort sagt: ‹Wem es an Erfolgen
mangelt, sich hastig durch sein Leben hangelt›? Du rennst mit dem ersten
Gebetsruf hinaus aufs Feld, quälst dich, pflügst und steckst dazu noch
Schläge ein, und wenn der Bauer dich an der Futterkrippe festbinden will,
stampfst du noch, stößt mit deinen Hörnern um dich, schlägst mit dem Huf
aus und erhebst ein unglaubliches Gebrüll, bis sie dir die Bohnen hinwer-
fen, die du dann gierig frisst. Du musst es anders machen! Wenn sie dir das
Futter bringen, dann friss nichts davon, sondern schnuppere nur daran, und
rühre es nicht an. Begnüge dich mit dem gehäckselten Heu und Stroh.
Wenn du das tust, wirst du eher Erfolg haben, und es wird dir mehr nützen.
Du wirst sehen, welche Ruhe du dann genießen wirst!» � Es wird berichtet:
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Als der Stier die Rede des Esels gehört hatte, erkannte er, dass der Esel ihm
einen guten Rat gegeben hatte. Er dankte ihm in seiner Sprache, wünschte
ihm Segen und dass Gott es ihm mit Gutem vergelten möge. «Mögest du
vor allem Bösen bewahrt bleiben, Abu l-Yaksan», wünschte er ihm, froh da -
rüber, dass ihm der Esel so aufrichtig geraten hatte. � Das alles, meine
Tochter, spielte sich unter den Augen und Ohren des Kaufmanns ab, und
dieser verstand alles, was der Esel und der Stier geredet hatten. � Als am
nächsten Tag der Bauer zum Haus des Kaufmanns kam, den Stier heraus-
holte, vor den Pflug spannte und antrieb, da arbeitete und pflügte der Stier
nicht wie sonst. Der Bauer schlug ihn, doch der Stier verstellte sich mit
Hinterlist – denn er hatte sich die Ratschläge des Esels zu Herzen genom-
men – und ließ sich zu Boden fallen. Der Bauer prügelte auf ihn ein. Der
Stier rappelte sich auf, um gleich wieder zusammenzubrechen, und fuhr auf
diese Weise fort, bis die Nacht gekommen war und der Bauer ihn zurück ins
Haus führte. Er band ihn an der Futterkrippe fest, und der Stier verzichtete
aufs Brüllen, schlug auch nicht mit den Hufen aus, weder nach vorne noch
nach hinten, und hielt sich von der Krippe fern. � Der Bauer wunderte
sich darüber. Was war nur mit dem Tier los? Er brachte ihm Bohnen und
anderes Futter, aber der Stier schnupperte nur daran, zögerte und legte sich
weit weg vom Futter schlafen. Grummelnd und brummelnd schlief er in der
Streu und im Stroh bis zum Morgen. Dann kam der Bauer wieder und fand
die Futterkrippe randvoll mit Bohnen und gehäckseltem Stroh. Kein biss -
chen fehlte, nichts hatte sich verändert. Den Stier sah er daliegen, er hatte
den Bauch aufgebläht, hielt die Luft an und streckte alle Beine von sich.
� Der Bauer wurde betrübt. Mitleid ergriff ihn. «Bei Gott, er war schon
gestern ge schwächt. Er konnte einfach nicht mehr», sprach er zu sich selbst.
Dann ging er zu dem Kaufmann. «Mein Gebieter», meldete er, «der Stier
hat heute Nacht sein Futter nicht gefressen. Überhaupt nichts hat er ange-
rührt!» � Der Kaufmann, der ja schon wusste, was geschehen war, ent -
gegnete dem Bauern: «Geh zu dem Esel, dem hinterlistigen Schlaukopf,
spanne ihn vor den Pflug, und lass ihn tüchtig arbeiten. Er soll den Stier
würdig vertreten!» Der Bauer ging hin, holte den Esel heraus, spannte ihn
vor den Pflug und trieb ihn aufs Feld, wo er ihn schlug und drangsalierte,
bis er pflügte wie der Stier. Er prügelte so lange auf ihn ein, bis seine  Rippen
wundgescheuert waren und sein Hals sich schälte. Erst als die Nacht kam,
führte er ihn zurück nach Hause. Der Esel konnte kaum noch seinen
Vorderhuf oder Hinterhuf heben. Seine Ohren hingen schlaff herab. �
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Wie aber war es dem Stier ergangen? Der hatte den Tag über schlafend
dagelegen und sich ausgeruht. Er hatte sein Futter gefressen und das Wasser
gesoffen, danach wieder geruht und sich erholt. Dem Esel hatte er den gan-
zen Tag lang Gottes Segen gewünscht und seinen guten Rat, den er ihm
gegeben hatte, gelobt. � Als der Esel an diesem Abend zu ihm herein-
schlich, sprang der Stier hoch und stellte sich aufrecht vor ihm hin. «Einen
wunderschönen guten Abend wünsche ich dir, lieber Abu l-Yaksan!»,
begrüßte er ihn erfreut. «Bei Gott, du hast mir einen so großen Dienst
erwiesen, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Mögest du immer von
gutem Erfolg gesegnet sein und allezeit so freundlich bleiben. Gott soll es
dir mit Gutem vergelten, Abu l-Yaksan!» Der Esel aber gab ihm keine Ant-
wort, weil er so wütend auf ihn war. «Das alles habe ich mir durch meinen
dummen Plan selbst eingebrockt!», murrte er für sich. «Mir geht es, wie das
Sprichwort sagt: ‹Ich saß ruhig immerzu, doch meine Neugier ließ mir keine
Ruh’.› Nun muss ich ihn irgendwie überlisten, damit er sich wieder so ver-
hält wie zuvor. Sonst überlebe ich das nicht!» Und er wankte zu seiner Fut-
terkrippe und streckte sich aus, während der Stier ihm schnaubend Segen
wünschte. 

«Genauso wirst du, meine Tochter, an deinem eigenen Plan zugrunde
gehen. Darum setze dich hin, sei still, und stürze dich nicht selbst ins Ver-
derben. Diesen guten Rat gebe ich dir, weil ich dich herzlich liebe!» �
«Mein lieber Vater», entgegnete Schahrasad, «es führt kein Weg daran
 vorbei, dass ich zu diesem Sultan gehe und du mich ihm als Geschenk
anbietest.» – «Tu’s nicht!», warnte sie der Vater. «Doch, ich muss es unbe-
dingt tun!», be kräftigte sie. Da sagte er: «Wenn du dich jetzt nicht beru -
higst, dann mache ich mit dir dasselbe, was der Kaufmann, dem das Acker-
land gehörte, mit seiner Frau gemacht hat!» – «Und was hat er mit seiner
Frau gemacht, mein lieber Vater?», fragte sie.

Du musst wissen – erzählte er weiter –, dass, nachdem der Esel mit dem
Stier all das erlebt hatte, der Kaufmann und seine Frau beim Mondenschein
hinausgingen zum Stall. Da hörte er den Esel zum Stier in seiner Eselsspra-
che sagen: «Und was wirst du morgen tun, du Vater aller Ochsen? Höre auf
mich! Wenn dir der Bauer das Futter bringt, was tust du dann?» – «Ich
werde nichts anderes tun als das, was du mir geraten hast!», erwiderte der
Stier. «Davon weiche ich nicht ab. Wenn er mir das Futter bringt, verstelle
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ich mich, tue, als ob ich krank wäre, lege mich hin und blähe meinen Bauch
auf.» � Der Esel schüttelte den Kopf. «Nein, das darfst du nicht tun!»,
sagte er. «Weißt du, was ich unseren Herrn, den Kaufmann, habe sagen
hören?» – «Was denn?», wollte er wissen. «Er hat gesagt», fuhr der Esel fort,
«‹Wenn der Stier sein Futter nicht frisst und nicht aufstehen will, dann rufe
den Metzger, der soll ihn schlachten, sein Fleisch an die Armen verteilen
und aus seiner Haut einen Lederteppich machen.› Jetzt habe ich Angst um
dich, und meine Religion gebietet mir, dir einen guten Rat zu geben. Also:
Wenn dein Futter kommt, friss alles auf und sei wieder munter und gesund,
sonst schlachten sie dich und ziehen dir die Haut ab!» � Der Stier ließ
einen lauten Furz fahren und stieß ein Klagegebrüll aus. Da richtete sich
der Kaufmann auf und lachte schallend über das, was er von dem Esel und
dem Stier erfahren hatte. «Worüber lachst du denn?», fragte ihn seine Frau.
«Machst du dich etwa über mich lustig?» – «Aber nein!», erwiderte er.
«Dann sage mir, warum du so gelacht hast!», verlangte sie. «Das kann ich dir
nicht sagen», entgegnete er, «weil ich Angst habe, dieses Geheimnis – näm-
lich, was die Tiere in ihrer Sprache reden – zu offenbaren. Ich kann es
nicht», wiederholte er. «Was hindert dich daran, es mir zu sagen?», fragte 
sie. «Dann müsste ich sterben», erwiderte er. «Du lügst, bei Gott!», entgeg-
nete ihm seine Frau. «Das ist nur eine faule Ausrede! Bei Gott, dem Herrn
des Himmels, schwöre ich: Wenn du mir nicht verrätst und erklärst, wor -
über du gelacht hast, will ich nicht länger mit dir zusammenleben. Ich
bestehe darauf, dass du es mir sagst!» Mit diesen Worten trat sie ins Haus,
brach in Tränen aus und hörte bis zum Morgen nicht auf zu weinen. «Wehe
dir! Sage mir, warum du heulst!», verlangte der Kaufmann. «Bitte Gott um
Vergebung, und lass das ewige Fragen! Lass mich in Ruhe damit!» – «O nein,
ich muss es wissen!», bekräftigte sie. «Und ich lasse mich nicht davon ab -
bringen!» � Endlich wurde der Kaufmann der Sache überdrüssig. «Muss
es denn wirklich unbedingt sein?», fragte er und erklärte ihr nochmals:
«Wenn ich dir sage, was ich von dem Esel und dem Stier gehört habe und was
mich zum Lachen gebracht hat, muss ich sterben!» – «Ich bestehe aber dar-
auf!», wiederholte sie. «Dann musst du eben sterben.» – «Dann rufe deine
Familie zusammen», sagte er, und sie rief ihre beiden Töchter, ihre ganze
Familie, ihre Mutter und ihren Vater. Auch einige Nachbarn gesellten sich
dazu. � Der Kaufmann ließ sie wissen, dass sein letztes Stündlein ge schla -
gen habe. Da brachen alle miteinander in Tränen aus. Die Großen weinten
mit den Kleinen, alle seine Kinder heulten, auch alle Landmänner und
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Ackerbauern und die gesamte Dienerschaft. So wurde um ihn Totenklage
gehalten. Dann ließ er zuverlässige Zeugen bestellen, und als diese einge-
troffen waren, setzte er ein Testament auf, in dem er seiner Frau das ihr zu -
stehende Erbteil vermachte und seine Kinder als Erben einsetzte. Er
schenkte seinen Sklavinnen die Freiheit und nahm von seiner Familie Ab -
schied. Alle um ihn herum weinten. Selbst die Zeugen brachen in Tränen
aus. Seine beiden Schwiegereltern wandten sich eindringlich an seine Frau.
«Lass davon ab!», flehten sie sie an. «Wenn dein Mann nicht sicher wüsste,
dass er sterben muss, sobald er sein Geheimnis lüftet, würde er sich ganz ge -
wiss nicht so verhalten!» – «Nein», entgegnete sie, «ich verzichte nicht dar-
auf.» Da weinten wieder alle und hielten ihre Totenklage. � Nun, meine
 Tochter Schahrasad – fuhr der Wesir in seiner Erzählung fort –, hielten sie
in ihrem Hause fünfzig Hennen und einen Hahn dazu. Wie nun der Kauf-
mann so in Gedanken dasaß, traurig darüber, dass er diese Welt, seine Fami-
lie und seine Kinder für immer würde verlassen müssen, sogar schon drauf
und dran war, sein Geheimnis zu verraten und auszusprechen, da hörte er
auf einmal einen Hund, der bei ihm im Hause lebte, in seiner Sprache mit
dem Hahn sich unterhalten. Der Hahn aber schlug währenddessen mit den
Flügeln, besprang flatternd eine Henne, befriedigte sie, stieg ab und hüpfte
auf das nächste Huhn. � Der Kaufmann erfasste genau, was der Hund
redete. «Verehrter Hahn», hörte er ihn in seiner Tiersprache sagen, «du hast
aber wenig Schamgefühl! Wer dich einmal erzogen hat, der hat vollständig
versagt! Schämst du dich nicht, an einem Tag wie heute so etwas zu tun?» –
«Was ist denn heute für ein besonderer Tag?», fragte der Hahn. «Weißt du
denn nicht», sagte der Hund zu ihm, «dass heute Totenklage gehalten wird
um unseren Herrn und Besitzer? Seine Frau besteht darauf, dass er ihr sein
Geheimnis offenlegt, doch er muss sterben, sobald er es verrät. Siehst du?
Da sind sie gerade dabei. Gleich wird er ihr die Sprache der Tiere erklären.
Wir trauern schon allesamt um ihn. Und du schlägst mit den Flügeln,
bespringst die eine und steigst von der anderen ab. Schämst du dich denn
überhaupt nicht?» � «Du Tölpel, du Narr!», hörte der Kaufmann den
Hahn antworten. «Dann ist unser Herr aber sehr dumm, obgleich er immer
so klug tut. Er hat nur eine einzige Frau und weiß nicht, wie er mit ihr
umgehen soll!» – «Was soll er denn mit ihr tun?», fragte der Hund. «Er soll
einen Knüppel aus Eichenholz nehmen», sagte der Hahn, «mit ihr in die
Vorratskammer gehen, die Tür verriegeln und sie so lange prügeln, bis er ihr
Arme und Beine gebrochen hat und sie laut ausruft: ‹Ich will nicht mehr,
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dass du es sagst, ich will keine Erklärungen mehr!› Er soll sie schlagen, bis sie
fast ihr Leben aushaucht und ihm nie wieder so im Wege stehen kann. Täte
er das, hätte er seine Ruhe und könnte weiterleben und auf die Totenklage
verzichten. Aber er versteht ja nichts davon!» � Da, meine Tochter
Schahrasad, als der Kaufmann hörte, was der Hund und der Hahn mitein-
ander redeten, erhob er sich eiligst, ergriff einen Knüppel aus Eichenholz,
schob seine Frau in eine Vorratskammer, ging auch selber mit hinein, verrie-
gelte die Tür und ließ auf ihre Flanken und auf ihre Schultern Schläge
niedersausen. Er prügelte sie immer weiter, und sie schrie um Hilfe und rief
laut: «Nein, Nein! Ich werde nie mehr etwas von dir wissen wollen! Lass
mich los! Lass mich los! Ich frage dich nie wieder irgendetwas!», so lange, 
bis er endlich müde wurde, die Tür aufschloss und die Frau reumütig her-
auskam. Da waren alle froh, und die Totenklage verwandelte sich in ein
Freudenfest. Er aber hatte gelernt, wie man die richtigen Entschlüsse fasst.

«Willst du nun ebenfalls auf deinem Willen beharren, damit ich mit dir
ebenso verfahre, wie es der Kaufmann mit seiner Frau getan hat?» – «Bei
Gott», war ihre Antwort, «ich werde nicht davor zurückstehen. Diese
Geschichten können mich von meinem Plan nicht abbringen. Wenn du
willst, kannst du mir noch viele solcher Geschichten erzählen; es wird doch
damit enden, dass ich, wenn du mich dem König Schahriyar nicht zuführst,
allein und hinter deinem Rücken zu ihm gehe und ihm erzähle, du hättest
mich einem wie ihm vorenthalten wollen und wärest knauserig gewesen
gegen ihn mit meinesgleichen.» – «Bestehst du tatsächlich immer noch dar-
auf?», fragte sie der Wesir. «Jawohl», erwiderte sie. � Der Autor der Chronik
spricht: Als der Wesir nun nicht mehr weiterwusste und nachdem alle seine
Mühen vergeblich gewesen waren, begab er sich zum Sultan Schahriyar, trat
zu ihm ein, küsste vor ihm den Erdboden und berichtete ihm von seiner
Tochter und dass er sie ihm in dieser Nacht zum Geschenk machen werde.
� Der König war erstaunt. «Hochverehrter Wesir», sagte er, «wie kann es
sein, dass du mir deine Tochter anbietest? Du weißt doch selbst, dass ich,
bei Gott und bei dem, der den Himmel aufgespannt hat, den nächsten
Mor gen nicht anbrechen lassen werde, ohne dir zu befehlen, sie zu töten.
Und wenn du sie nicht tötest, bringe ich dich um!» – «Verehrter Sultan»,
erwiderte er, «das habe ich ihr auch gesagt und es ihr klarzumachen ver-
sucht. Aber sie hat kein Ohr für meine Einwände. Es ist ihr Wunsch, in die-
ser Nacht bei dir zu sein.» Da freute sich der König. «Geh und ordne ihre
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Sachen», sagte er zu ihm. «Sobald die Nacht anbricht, führe sie zu mir.»
� Der Wesir zog sich zurück und überbrachte diese Botschaft seiner
Tochter. «Möge Gott mich nicht betrüben durch die Trennung von dir!»,
setzte er hinzu. Schahrasad freute sich über die Maßen und machte gleich
sich selbst und alles, was sie brauchte, hübsch zurecht. Dann ging sie zu
ihrer jüngeren Schwester Dinarasad. «Liebe Schwester», sagte sie zu ihr,
«merke dir gut, was ich dir jetzt auftrage. Sobald ich beim Sultan bin, werde
ich nach dir schicken. Wenn du dazukommst und siehst, dass der König
seine Lust befriedigt hat, dann sage zu mir: ‹Ach, Schwester, wenn du nicht
schläfst, so erzähle mir eine Geschichte!› Ich werde euch dann etwas erzäh-
len, und das wird der Grund für meine Rettung und für die Rettung dieses
ganzen Volkes werden. So werde ich den König von seinem grausamen Ver-
halten abbringen!» – «Einverstanden», antwortete Dinarasad.� Dann
kam die Nacht. Der Wesir nahm Schahrasad und führte sie zu dem großen
König Schahriyar. Der zog sie auf sein Lager und wollte mit ihr spielen, aber
sie brach in Tränen aus. «Warum weinst du?», erkundigte er sich. «Ich habe
eine Schwester», schluchzte sie, «der möchte ich diese Nacht noch Lebe-
wohl sagen. Sie soll Abschied von mir nehmen, noch ehe der Morgen
graut.» Da ließ der König nach ihrer Schwester schicken, und Dinarasad
kam, legte sich unter das Bett und schlief ein. � Als die Nacht schon fort-
geschritten war, erwachte Dinarasad, wartete geduldig, bis der König seine
Lust an ihrer Schwester gestillt hatte und alle wach lagen. Dann räusperte
sich Dinarasad. «Ach, Schwester», sagte sie mit einem Seufzer, «wenn du
nicht schläfst, so erzähle uns doch eine deiner schönen Geschichten,
damit wir uns unsere Nacht damit vertreiben können und ich dir dann
noch vor dem Tagesanbruch Lebewohl sagen kann. Denn ich weiß nicht,
was morgen mit dir geschehen wird.» – «Erlaubst du, dass ich erzähle?»,
fragte Schahrasad den König Schahriyar. «Einverstanden», sagte der. Und
Schahrasad freute sich und sagte: «Dann höre zu!»
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Die erste Nacht

aus der Geschichte von Tausendundeiner Nacht,

ein aufregendes Abenteuer

Schahrasad sagte: 

Der Kaufmann und der Dschinni 

Die Leute behaupten, o glücklicher König und Herr des rechten Urteils,
dass es einmal einen Kaufmann gab, der reich und wohlhabend war und ein
großes Vermögen und viele Sklaven besaß. Er hatte eine ganze Anzahl
Frauen und Kinder, außerdem Bürgschaften und Kredite im ganzen
Land. � Eines Tages zog er aus, um in ein anderes Land zu reisen. Er
bestieg also ein Reittier und packte unter sich eine Satteltasche mit saurem
Gemüse und Datteln als Wegzehrung. Dann reiste er Tage und Nächte, bis
Gott ihn wohlbehalten am Ziel seiner Reise ankommen ließ. Dort erledigte
er seine Geschäfte, o glücklicher König, und machte sich dann auf den
 Rückweg in sein Land und zu seiner Familie. Er reiste drei Tage lang. Am
vierten Tag kam eine große Hitze auf, die die Erde völlig versengte. Da er
nun vor sich eine Plantage sah, ritt er auf diese zu, um dort Schatten zu
suchen. Er gelangte an einen Nussbaum, unter dem eine frische Quelle
sprudelte. An der Quelle ließ er sich nieder, band sein Tier fest, lud die Sat-
teltasche ab und entnahm ihr etwas von dem eingelegten Gemüse, das er als
Wegzehrung dabeihatte, sowie einige Datteln. Er begann, die Datteln zu
verspeisen, und warf die Dattelkerne nach rechts und links von sich, bis er
fertig war. Dann stand er auf, reinigte sich und betete. � Als er sich beim
Gebet zum Gruß umblickte, bemerkte er einen alten Dschinni. Seine Füße
standen auf der Erde, sein Kopf aber ragte in die Wolken, und in seiner
Hand hielt er ein gezücktes Schwert. Der Dschinni kam heran, bis er dicht
vor ihm stand. «Steh auf, damit ich dich töte mit diesem Schwert, so wie du
meinen Sohn getötet hast!», brüllte er ihm entgegen. � Als der Kauf-
mann die Worte des Dschinnis hörte und ihn sah, fürchtete er sich, und die
Angst kroch in ihn hinein. «Mein Herr», sagte er, «um welcher Schuld willen
möchtest du mich töten?» – «Ich töte dich», war die Antwort, «weil du mein
Kind getötet hast.» – «Wer hat dein Kind getötet?», entgegnete er. «Du hast
mein Kind getötet!», polterte der Dschinni. «Bei Gott, ich habe dein Kind
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nicht getötet!», sagte der Kaufmann. «Wann und wie soll denn das gesche-
hen sein?» Da sagte der Dschinni: «Hast du nicht hier gesessen und aus dei-
nem Reisesack Datteln herausgenommen und hast begonnen, die Datteln
zu essen, und dabei die Dattelkerne nach rechts und links weggeworfen?» –
«Ja», erwiderte der Kaufmann, «das habe ich getan.» – «Dann hast du also
meinen Sohn ermordet», wiederholte der Dschinni, «denn als du die Dat-
telkerne nach rechts und links von dir warfst, kam gerade mein Sohn vor-
beispaziert, da hat ihn ein Dattelkern getroffen und getötet. Und jetzt muss
ich dich töten!» Der Kaufmann flehte: «Mein Herr, tu’s nicht!» – «Doch, 
ich muss es tun, so wie du mein Kind ermordet hast!», sagte der Dschinni.
«Wird nicht Mord mit Mord gerächt?» � Da seufzte der Kaufmann: «Wir
sind Gottes Geschöpfe, und zu Ihm kehren wir zurück; es gibt keine Kraft
und keine Stärke außer bei Gott, dem Erhabenen und Mächtigen! Wenn 
ich ihn getötet habe, dann war es ein Versehen, und ich bitte dich um Ver-
zeihung.» Der Dschinni aber sagte: «Es führt kein Weg daran vorbei, dass ich
dich töten muss, da du mein Kind getötet hast.» Damit zog er ihn zu sich
heran, warf ihn zu Boden und erhob sein Schwert, um ihm den Kopf abzu-
schlagen. Der Kaufmann aber weinte und klagte um seine Familie, seine
Frau und seine Kinder. Der Dschinni hob das Schwert zum zweiten Mal, um
zuzuschlagen, da weinte der Kaufmann so sehr, dass er seine Kleider völlig
durchnässte. Dabei sagte er: «Es gibt keine Kraft und keine Stärke außer bei
Gott, dem Erhabenen und Mächtigen», und sprach die folgenden Verse: 

«Das Schicksal besteht aus zwei Tagen: einer ist Sicherheit, einer Gefahr. 
Und unser Leben hat zwei Hälften: eine ist trübe, und eine ist klar.

Sage zu dem, der uns geschmäht hat um unsres Schicksals willen: 
‹Hat je das Schicksal einen geprüft, der ohne Bedeutsamkeit war?

Siehst du denn nicht den Wind, wenn die Stürme toben? 
Er fällt von den Bäumen nur die höchsten gar.

Und wie viel Grün gibt es auf Erden und wie viel Dürres? 
Aber Steine liegen nur dort, wo die Erde fruchtbar war.

Am Himmel stehen Sterne ohne Zahl,
Doch sind nur Sonne und Mond, einander verfinsternd, ein Paar.

Wie schön waren deine Gedanken, als schöne Tage erschienen,
Da hattest du keine Angst vor dem nächsten Tag oder Jahr.

Die Nächte erschienen dir friedlich, du ließest dich täuschen,
Doch in der klarsten Nacht erscheint der schrecklichste Mahr.›» 
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Doch der Dschinni sagte – da der Kaufmann aufgehört hatte zu weinen
und sein Gedicht gesprochen hatte –: «Bei Gott, ich muss dich töten, selbst
wenn du Blut weinen würdest, so wie du meinen Sohn getötet hast.» Der
Kaufmann entgegnete: «Gibt es denn gar keinen Ausweg?» – «Nein, es gibt
keinen Ausweg», sagte der Dschinni. Und er zog sein Schwert, um zuzu-
schlagen. 

Da erreichte das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen.
Aber das innere Gemüt des Königs Schahriyar verlangte nach der Fortset-
zung der Geschichte. Und während die Morgendämmerung aufstieg, sagte
Dinarasad zu ihrer Schwester Schahrasad: «Wie schön und wie spannend ist
deine Geschichte!» – «Was ist das schon», erwiderte sie, «gegen das, was ich
dir morgen Nacht erzählen werde, wenn ich dann noch lebe und mich die-
ser König verschont. Das wird noch viel schöner und viel spannender sein
als das, was ich heute erzählt habe.» Da sprach der König zu sich selbst: «Ich
werde sie, bei Gott, nicht eher töten, als bis ich die Geschichte zu Ende
gehört habe. Dann töte ich sie eben morgen Nacht.» � Nun brach der
Morgen an, die Sonne ging auf, und der Tag begann. Der König erhob sich
zu seinen königlichen Geschäften. Schahrasads Vater, der Wesir, verwun-
derte sich und war froh und erleichtert. Der König aber regierte bis in die
Nacht, dann ging er in seine Privatgemächer und legte sich auf sein Lager.
Schahrasad gesellte sich zu ihm. � Nun sagte Dinarasad zu ihrer Schwes -
ter Schahrasad: «Ach, Schwester, ich beschwöre dich bei Gott! Wenn du
nicht schläfst, so erzähle mir eine deiner schönen Geschichten, damit wir
uns diese Nacht damit vertreiben können!» – «Es soll aber der Schluss der
Geschichte vom Dschinni und dem Kaufmann sein», fügte der König
hinzu, «denn mein Herz hängt an dieser Geschichte.» – «Mit Vergnügen
und Hochachtung, o glücklicher König!», antwortete sie.



Die zweite Nacht

aus den aufregenden Abenteuern der Geschichte 

von Tausendundeiner Nacht

Schahrasad sagte:

Die Leute behaupten, o glücklicher König und Herr des rechten Urteils,
dass, als der Dschinni seine Hand mit dem Schwert erhob, der Kaufmann
zu ihm sagte: «O böser Dämon, musst du mich unbedingt töten?» – «Ja»,
antwortete jener. «Kannst du mir nicht eine Frist gewähren», bat er, «damit
ich von meiner Familie, meinen Kindern und meiner Frau Abschied neh-
men kann, mein Erbe unter ihnen aufteile und ihnen meinen letzten
Willen mitteile? Danach komme ich zu dir zurück, und du kannst mich
töten.» Der Ifrit sagte: «Ich befürchte, wenn ich dich freilasse und dir eine
Frist einräume, dass du davonläufst, um deine Angelegenheiten zu erledi-
gen, und dann nicht mehr zurückkommst.» – «Ich schwöre dir einen heili-
gen Eid», erwiderte der Kaufmann, «und ich bezeuge beim Herrn des Him-
mels und der Erde, dass ich zu dir zurückkommen werde!» – «Wie lang soll
denn die Frist sein?», fragte der Dschinni. «Ein Jahr», antwortete der Kauf-
mann, «das wird ausreichen, dass ich die Sehnsucht nach meinen Kindern
stille, meiner Frau Lebewohl sage und alle meine Bürgschaften auflöse. Am
ersten Tag des nächsten Jahres komme ich zu dir zurück.» – «Gott ist
Zeuge für das, was du versprichst», sagte der Dschinni. «Wenn ich dich jetzt
freilasse, kommst du am ersten Tag des nächsten Jahres wieder.» – «Gott ist
Zeuge für das, was ich verspreche», bestätigte der Kaufmann. Als er diesen
Schwur getan hatte, ließ ihn der Dschinni frei. � Betrübt bestieg der
Kaufmann sein Reittier und machte sich auf den Weg. Er reiste ununter-
brochen, bis er seinen Heimatort erreichte, sein Haus betrat und seine
Kinder und seine Frau wiedersah. Als sein Blick auf sie fiel, überwältigten
ihn die Tränen. Er weinte und schluchzte bitterlich und zeigte deutlich alle
Zeichen von Trauer und Kummer. Sie aber wussten nichts von dem, was
ihm wider fahren war. � «Mann, was ist mit dir?», fragte ihn seine Frau.
«Was bedeuten deine Tränen? Heute ist doch ein Freudentag; wir feiern
das Wiedersehen mit dir. Was soll dieses Trauergeheul?» – «Wie sollte ich
nicht trauern und klagen», erwiderte er, «wo ich doch nur noch ein Jahr zu
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leben habe?» Und er berichtete ihr alles, was sich auf seiner Reise mit dem
Dschinni zugetragen hatte, und auch, dass er einen Eid geschworen hatte,
er werde am ersten Tag des folgenden Jahres zurückkommen, damit dieser
ihn töte. � Es wird berichtet: Als sie seinen Bericht hörten, weinten alle.
Seine Frau zerschlug sich das Gesicht und schnitt sich die Haare ab. Die
Mädchen weinten laut, die kleinen Kinder heulten, und es erhob sich eine
gewaltige Trauerklage. An jenem Tag beweinten die Söhne ihren Vater, und
er begann, von ihnen Abschied zu nehmen; auch sie verabschiedeten sich
von ihm. Am Tag danach stand er auf und ging daran, sein Erbe zu vertei-
len und sein Testament zu machen. Er glich alle Schulden aus, bezahlte
und schenkte und gab Almosen. Er ließ Koranleser kommen, die den gan-
zen Koran laut vor ihm vortrugen. Danach bestellte er zuverlässige Zeu-
gen, ließ Mägde und Knechte frei und gab seinen älteren Söhnen ihren
Anteil an seinem Vermögen. Die jüngeren Söhne befahl er der Obhut der
älteren an. Seiner Frau zahlte er alles, was ihr zustand, so wie es im Ehe -
vertrag festgelegt war. � So tat er, bis das Jahr verstrichen war bis auf
die Zeit, die er für die Wegstrecke benötigen würde. Er stand auf, reinigte
sich, betete, nahm sein Leichentuch und sagte seiner Familie Lebewohl.
Seine Söhne warfen sich ihm um den Hals, seine Töchter weinten laut, und
seine Ehefrau schrie vor Schmerz. Ihre Trauer entsetzte sein Herz, und
seine Augen flossen über. Er küsste und herzte seine Kinder, dann nahm
er unter Tränen von ihnen Abschied. «Meine Kinder», sagte er, «dies ist
Gottes Beschluss und Ver hängnis, es ist ein göttliches Urteil. Der Mensch
ist geschaffen, um zu sterben.» Dann verließ er sie endgültig. Er wandte
sich von ihnen ab, bestieg sein Reittier und ritt Tage und Nächte, bis er
wieder zu der Plantage kam. � Es war ganz genau der erste Tag des fol-
genden Jahres. Er ließ sich wieder an derselben Stelle nieder, wo er die Dat-
teln gegessen hatte. Dort setzte er sich, um auf den Dschinni zu warten,
Tränen in den Augen und das Herz voller Trauer. Als er nun so dasaß,
näherte sich ihm plötz lich ein alter Mann, der eine Gazelle an einer Kette
mit sich führte. Er kam auf ihn zu und grüßte ihn. Der Kaufmann
erwiderte den Gruß. «Mein Bruder», sprach ihn der Alte an, «was sitzt du
hier herum? Dieser Platz gehört bösen Dämonen und Teufelssöhnen. Die
Plantage wird von Dschinnen bewohnt, und wer sich darin aufhält, dem
ergeht es schlecht!» Der Kaufmann erzählte ihm, was ihm mit dem
Dschinni widerfahren war, vom Anfang bis zum Ende. Der Alte wunderte
sich über die Treue des Kaufmanns. «Das ist aber ein furchtbarer Eid, den
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du da geschworen hast», meinte er und setzte sich neben den Kaufmann
mit den Worten: «Bei Gott, ich werde nicht eher hier weggehen, als bis ich
gesehen habe, wie es mit dir und dem Dschinni ausgeht.» So ließ er sich bei
ihm nieder und unterhielt sich weiter mit ihm. Wie sie nun gerade mitten
im Gespräch waren, erschien plötzlich –

Da erreichte das Morgengrauen Schahrasad, und sie hörte auf zu erzählen.
Und während die Dämmerung aufstieg und das Morgenlicht heller wurde,
sagte ihre Schwester: «Wie spannend und wie aufregend ist deine
Geschichte!» – «In der nächsten Nacht», erwiderte sie, «erzähle ich euch
etwas, das noch aufregender und noch viel spannender ist als das.»

Die dritte Nacht 

aus den aufregenden Abenteuern der Geschichte 

von Tausendundeiner Nacht

Und in der folgenden Nacht, nachdem ihre Schwester Schahrasad sich mit
dem König Schahriyar auf das Lager niedergelassen hatte, sagte Dinarasad
zu ihr: «Ach, Schwester, ich beschwöre dich bei Gott, wenn du nicht
schläfst, so erzähle uns doch eine deiner schönen Geschichten, damit wir
uns diese Nacht damit vertreiben können!» – «Aber es soll das Ende der
Geschichte vom Kaufmann sein!», verlangte der König. «Einverstanden»,
antwortete sie.

Es ist mir zu Ohren gekommen, o glücklicher König, dass der Kaufmann
dasaß, und neben ihm saß der Besitzer der Gazelle. Wie die beiden sich
gerade so miteinander unterhielten, näherte sich ihnen ein zweiter alter
Mann. Er hatte zwei schwarze Windhündinnen bei sich. Der Mann kam auf
sie zu, grüßte sie, und die beiden erwiderten seinen Gruß. Er fragte sie, was
sie hier machten, da erzählte ihm der Gazellenbesitzer die Geschichte des
Kaufmanns mit dem Dschinni und was die beiden miteinander erlebt hat-
ten, dass nämlich der Kaufmann dem Dschinni geschworen hatte, nach
Ablauf eines Jahres wiederzukommen, damit jener ihn töten könne, und
dass er jetzt auf seinen Mörder warte. «Und ich», fügte der erste Alte hinzu,
«bin rein zufällig dazugekommen und habe, als ich seine Geschichte gehört
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hatte, geschworen, diesen Ort nicht zu verlassen, ehe ich mit eigenen
Augen gesehen habe, was mit ihm und dem Dschinni weiter passiert.»
� Es wird berichtet: Als der Besitzer der beiden Hündinnen das hörte, wun-
derte er sich und schwor ebenfalls, er werde nicht eher gehen, « . . . als bis ich
gesehen habe, was zwischen ihnen geschieht!» Dann fragte er den Kauf-
mann nach seiner Geschichte, und dieser berichtete ihm nochmals, was
ihm mit dem Dschinni widerfahren war. � Sie waren gerade in ihr Ge -
spräch vertieft, als sich ihnen ein dritter alter Mann näherte. Er grüßte sie,
und sie erwiderten seinen Gruß. «Was sehe ich euch da sitzen, ihr beiden
Alten», sagte er zu ihnen, «und wer ist dieser Kaufmann, der sich zwischen
euch gesetzt hat und der so betrübt und so niedergeschlagen dreinschaut?»
Da berichteten sie ihm alles über ihn und erklärten ihm, dass sie beide sich
dazugesetzt hatten, um zu sehen, wie es jenem jungen Mann mit dem
Dschinni weiter ergehen würde. Als er die Geschichte gehört hatte, setzte
er sich ebenfalls zu ihnen mit den Worten: «Auch ich will, bei Gott, nicht
wieder aufstehen, bevor ich gesehen habe, was ihm mit dem Dschinni
geschieht. Mir geht es genauso wie euch!» Danach vertieften sie sich wieder
ins Gespräch. � Es dauerte gar nicht lange, da bewegte sich, mitten aus
der Wüste, eine Staubwolke auf sie zu. Der Staub löste sich auf und – es war
der Dschinni. Er war gekommen, und in seiner Hand hielt er ein gezücktes
Schwert aus Stahl. Ohne zu grüßen, ging er auf sie zu. Als er mitten unter
ihnen stand, griff er mit seiner linken Hand den Kaufmann, zog ihn zu sich
heran und brüllte: «Steh auf, dass ich dich töte!» Da brach der Kaufmann
in Tränen aus, und auch die drei alten Männer begannen zu weinen und
unter Tränen und Geheul um Hilfe zu rufen. 

Da brach die Dämmerung sich ihre Bahn, und das Morgengrauen erreichte
Schahrasad, so dass sie verstummte und ihre Erzählung unvermittelt ab -
brach. «Ach, Schwester», seufzte ihre Schwester Dinarasad, «wie schön ist
deine Geschichte!» – «Was ist das schon», erwiderte sie, «gegen das, was ich
euch morgen Nacht erzählen werde, das ist noch schöner als die heutige
Geschichte und noch viel spannender und köstlicher, komischer, leckerer
und süßer – wenn mich der König am Leben lässt und mich bis dahin
nicht tötet!» � Aber das Gemüt des Königs war schon in äußerster Span-
nung, und er war neugierig darauf, die Geschichte zu Ende zu hören. Des-
wegen sprach er zu sich selbst: «Bei Gott, ich werde sie nicht eher töten, als
bis ich die Geschichte zu Ende gehört habe und weiß, was dem Kaufmann
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mit dem Dschinni widerfahren ist. Morgen Nacht aber töte ich sie, so wie
ich es mit den anderen Frauen getan habe.» Damit ging er hinaus zu sei-
nen Regierungsgeschäften. Dabei kam er auch mit ihrem Vater zusammen,
ging auf ihn zu und behandelte ihn ganz vertraulich. Dieser wunderte sich.
So ging es bis zum Einbruch der Nacht. Nun kehrte der König in seine
Gemächer zurück und begab sich auf sein Lager und Schahrasad mit ihm.
«Ach, Schwester», sagte da Dinarasad mit einem Seufzer, «wenn du
nicht schläfst, so erzähle uns doch eine deiner schönen Geschichten, mit
der wir uns unsere Nacht vertreiben können!» – «Mit Vergnügen!», antwor-
tete sie.

Die vierte Nacht

aus der Erzählung von Tausendundeiner Nacht 

Schahrasad sagte:

Man behauptet, o glücklicher König, dass, als der Dschinni auf den Kauf-
mann zukam, der erste Alte – der mit der Gazelle – hervortrat, dem
Dschinni Hände und Füße küsste und zu ihm sagte: «Ehrenwerter Satan
und Krone der Könige der Dschinnen! Wenn ich dir meine Geschichte mit
dieser Gazelle erzähle und du sie spannend und aufregend findest, noch
spannender als das, was dir mit diesem Kaufmann hier zugestoßen ist,
schenkst du mir dann ein Drittel seines Verbrechens und ein Drittel seiner
Schuld?» – «Einverstanden», sagte der Dschinni. Und der Alte, der Gazel-
lenbesitzer, erzählte:

Die Geschichte des ersten Alten

Du musst wissen, verehrter Dschinni, dass diese Gazelle meine Kusine ist.
Sie ist die Tochter des Bruders meines Vaters, also mein Fleisch und Blut,
und sie ist seit meiner Jugend meine Ehefrau. Als wir heirateten, war sie
zwölf Jahre alt. Erst bei mir reifte sie zur Frau. Ich lebte dreißig Jahre lang
mit ihr zusammen, ohne von ihr Kinder zu bekommen, weder einen Jun-
gen noch ein Mädchen. Sie wurde kein einziges Mal schwanger. Und das,
obwohl ich die ganzen dreißig Jahre hindurch immer gut zu ihr war, sie
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